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Diese Entwicklung ist auch heute nodr nicht abgeschlossen. Nur die Himmel

ridrtungen des Zustroms haben sich als Folge des verlorenen Krieges etwas
lagert: ein großer Teii der Neubergleute kommt von Norden her aus sctrleswig-Hol-
stein oder aus Niedersachsen. Viele von ihnen kehren dem Bergbau bald wi
den Rücken, weil sie die erste Bewährungsprobe nicht bestehen. was aber hier blei
und seßhaft wird,. das sind bestimmt nicht die schlechtesten von ihnen. und
sollten uns alle darum bemühen, ihnen die Verwurzelung ihrer neuen Heimat
Bergleute zu erleichtern. Sie müssen erkennen, daß der echte Bergmann ein
Kamerad ist, voll Stolz auf seinen Beruf, dem er mit Leib und Seele verw
ist. wer kann ihm das besser sagen als diese alten Bergleute, von denen wir eben
berichtet haben? Als wir uns mit ihnen unterhielten, da hörten wir aus den verschie-
denen Darstellungen ihres persönlichen Schicksals vor'allem einen Ton heraus, der
uns besonders hoffnungsfroh stimmte: die Liebe zu ihrem Beruf und die verwa
senheit mit ihrem Arbeitsplatz und ihrer riiederrheinischen Heimat. Aus dieser
stimme des alten Bergmanns aber erwächst eine neue bergmännische Tradition im:
Ruhrgebiet, die immer deutlicher zum Durchbruch kommt und an der vor allem der-
bergmännische Nachwuctrs sich aufrichtet, weil er damit wetteifern wili, es diesen
alten Bergleuten gleichzutun.
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Der Knappe und sein 4i.n,
V o n  J o h a n n  S i n n e

Schier dreißig Jahre hat das Licht

ihm täglich Mut gegeben.

Es leuchtet ihm nodr Sdiicht für Schicht

voran in seinem Leben.

Stets gab ihm Mut sein hel ler Schein,

als er zum ersten Male

mit Bangen fuhr ins Bergwerk ein,

stand auf der Fördersdrale.

Es leuchtete im heißen Ort

wohl zu der Berge Beben.

Sein Schein erhellt auch weiterfort

sein Schaffen und. sein Streben.

Es war ihm stets ein Kamerad,

der'heifend stand zur Seite.

Ein Freund, der ihn begleitet hat

in seinem iangen Streite.
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Am Tage vor der Etochzeitsfahrt

schien tausendfach sein Leuchten;

als man die Mutter aufgebahrt,

sich Schatten drüber beugten:

Es sah sein Leid, es sah sein Glück

und scheuchte oft die Sorgen,

die ihn zu Boden fast gedrückt. -

dann kam ein neuer Morgen.

Ihm ist das Licht, das Sonne gleicht,

und nennt es: ,,Meine Augen",

und wenn der Junge es ihm reicht,

behutsam prüft sein Taugen.

Das Licht bleibt seine Zuversicht,

will Gott, noch lange Jahre.

Drum grüß'auch du vor jeder Sdricht

Das Licht: , ,Giück aufl",  dann fahre!

$, r König griff ein
Weil die Dinslakener zwei Königo hatten

V o n l n g e K r e s s e

Im Archiv 'der Stadt Dinslaken befinden siclr unter alten handschriftlichen Ur-'

kunden, Dokumenten, Schrittstücken und Sta tbüchern zwei Schöffenprotokollbü-

cher aus den Jahren 1681-1708 bzw. 1695-17017, die uns ein umfassendes, anschau-

Iiches Bild vom Leb€n und Treiben in unserer Stadt im Anfang des 18. Jahrhunderts

geben und einen Einblick in Art und l-unktionen der darhaligen Stadtverwaltung

vermitteln. Neben den sich stets wiederholenden Eintraguügen über die jährliche

Magistratswahl, schlechte Zeiten, Anleihen der Stadt bei wohlhabenden Bürgern zur

Decku'ng anderer Schulden und über die Amtshan'dlungen des Bürgermeisters und

der Schöffen, die bei Anleihen, Ausstellung von Schuldscheinen, Niederl,egungen des

letzten WiIIens, Testarnentseröffnungen, Verkäufen und ÜberscLrreibungen zugegen

waren und deren Richtigkeit bestätigten, erhalten wir aus den Schöffenbüchern
Kenntnis von einem interessanten Vorfall bei der Dinslakener Magistratswahl im
Jahre 1?,02. Zum besseren Verständnis dieses Ereignisses müssen wir verher einen
Blick auf das Dinslakener Wahlrecht und seine gesdrichtliche Entwicklung werfen.

AIs Graf Dietrictr VII. von Kleve im Jahre 1273 Dinslaken zur Stadt mit Mauer-
recht erhob, war von der Stadt nicht viel mehr als die Burg vor,handen. Es galt des-
halb, Siedler, Handwerker, Bauern und Kaufleute aus der Umgebung heranzuzie-
hen. Um dies möglidrst schnell zu erreichen, wurden der neu gegründeten Stadt
beso,ndere Privilegien verliehen, die in der Dinslakener Stadterhebungsurkunde
festgelegt sind. Unter diesen Vorrechten wird als besondere Ver,günstigung das
Recht der freien Magistrats- und Richterwahl gena'nnt, 'das einen bedeutenden Vor-
zug vor anderen Städten d'arstellte, in denen die Landesregierung den Magistrat
ernannte. Durch das so gewonnene hohe Maß bürgerlicher Freiheit wurde viel Volk
herangelockt, so daß Dinslaken bald über seine Stadtmauern hinauswuchs und an
'der Straße nach H'iesfeld ein neuer Stadtteil, die Neustadt, entstand. Die Bürger der 

'

Neustadt nahmen, um sich den Alteingesessenen der Altsbadt gegenüber zu behaup-
ten, die der Stadt verliehenen Priviiegien auch für sich in Anspruch und wählten
ihren eigenen Verwaltungskörper, bestehend aus einem Bürgermeister, vier Rats-
männern und sechs Gemeinsleuten. Die Altstadt dagegen wurde von e,inem Bürger-
meister und. sieb,en Schöffen verwaltet, die jeweils am Neujahrstage von de4 sechsr
Gemeinsleuten der Altstadt, einer vertretung der Bürgerschaft, gewählt wurden. So
amtierten in der kleinen Stadt Dinslaken jahrhundertelang zwei Bürger-meister
nebeneinander, und es ist 'deshalb leictrt begreiflich, daß Alt- und Neustadt sich hart-
näckig sträubten, als der König (Friedrjch I. von preußen) bei der wahl für das
Jahr 1702 in .das Dinslakener Stadtrecht eingrifi.

Uber den Eingriff berichten u,ns die Sctiöffenbücher folgendes: Am letzten De-
zember des Jahres 1?'01 wurde dem Magistrat und der ganzen Gemeinde durch den
Gerichtsboten willem waldtneel von dem Landdrosten Herrn von euadt von wick-
rath und dem Richter Dr. Georg otto Kumpsthoff im Auftrage des Königs unter
Androhunß einer Strafe von 50 Goldgulden befohlen, bei der für den lolgenden Ta,g
bevorstehendren wahl e i n e n Magistrat für Alt- und Neustadt zu wählen. Der Be-
fehl lautete wörtiich:
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